Schwer gebüßt. 


Novelle von A. Oskar Klaußmann. 
(Fortſ. u. Schluß.) 
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Er wurde im Triumph nach feiner früheren 
Heimath zurückgeholt, dort in eine ſehr günſtige 
Stellung als Hüttenbeamter eingeſetzt und ihm 
Ovationen aller Art, auch materieller Natur, 
von ſeinen früheren Vorgeſetzten, von ſeinen 


Dann begann Emil zu erzählen, und Benno Bekannten und ſelbſt von Fremden bereitet. 
ſchämte ſich der Thränen nicht, die er weinte, Man ſuchte ihm dadurch, daß ſein Lebens— 
als er von den ſeeliſchen Leiden ſeines Schwa- abend behaglich, ja beinahe glänzend gemacht 


gers erfuhr. Dieſe hatten jo recht erſt be- 


gonnen, nachdem es durch die Kataſtrophe zu der hatte. 


Erklärung zwiſchen Bertha 
und ihm gekommen war. 
Im erſten Rauſche der Liebe 
und des Glückes hatte er 
vergeſſen, welche ſchwere 
Schuld auf ihm laſtete und 
doch hatte er am nächſten 
Morgen jo viel Charakter⸗ 
ſtärke gewonnen, um ſich 
Martens zu entdecken, der 
ihn keineswegs von ſich wies, 
als er erfuhr, wozu ſich 
Emil bekannte, ſondern ihm 
ſagte, daß es nur eine Lö⸗ 
ſung des Konfliktes gebe: 
Emil müſſe ſich der Strafe 
unterziehen, die auf ſeinem 
Vergehen ſtände, reuig zu 
ſeinem Schwager zurück⸗ 
kehren, dieſem ein Bekennt⸗ 
niß ſeiner Schuld ablegen 
und von ihm Verzeihung 
erlangen. 

Bertha ſelbſt erfuhr 
vorläufig nichts von der 
Unterredung zwiſchen ihrem 
Vater und dem Geliebten, 
und dieſe Vorſichtsmaßregel 
erwies ſich als äußerſt gün⸗ 
ſtig, denn fünf Tage, nach⸗ 
dem Emil das Haus Mar⸗ 
tens' verlaſſen hatte, konnte 
er zurückkehren, verwandelt 
innerlich und äußerlich. 

Wie ſtolz trug er den 
Kopf, wie aufrecht und wie 
leicht ging er Mi daher, 
mit dem Bewußtſein, daß 
eine furchtbare Schuld von 
ihm genommen war! 

Wie immer bei ſolchen 
Vorfällen üblich, erregte die 
an den Tag gekommene 
Schuldloſigkeit Martens' 
auch an ſeinem früheren 
Wohnort großes Aufſehen. 


0 0 5 
j 


2 2 N . A 


Das Verfahren gegen ihn wurde natürlich 
wieder aufgenommen. Loßmann war allerdings 
todt, aber der Mann meldete ſich freiwillig, 
welcher um Loßmann's That wußte. Er konnte 
es um ſo leichter thun, da er keine Strafe 
mehr zu fürchten hatte, indem die Sache ver— 
jährt war. — 

Emil ſetzte ſeine praktiſchen Studien auf 


wurde, zu vergelten, was er unſchuldig erlitten dem Hüttenwerke fort, auf dem Martens in der 


Heimath wieder angeſtellt worden war, und 
durch ſeinen Fleiß, Raſt⸗ 
loſigkeit und Energie brachte 
er es auch bald dazu, die 
vorſchriftsmäßige Prüfung 
abzulegen, durch welche er 
zum Hütteningenieur beför⸗ 
dert werden konnte. 

Seiner Verbindung mit 
Bertha ſtand natürlich nichts 
mehr im Wege. Er lebte 
mit ihr und feinem Schwie⸗ 
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gervater 1 75 nicht in glän⸗ 
zenden, aber in ruhigen Ver⸗ 


hältniſſen, und ihre Tage 


und ihr Leben waren glüd- 
lich, weil ſie das höchſte 
Gut kannten und beſaßen, 
durch welches ſelbſt das ein⸗ 

fachſte Daſein verſchönt, ja 

en wird, die Zufrieden⸗ 
eit. 

Seine Mutter ſah Emil 
wieder und konnte ſie um 
Verzeihung bitten wegen 
ſeiner plötzlichen Flucht und 
wegen ſeines langen Schwei⸗ 
gens. Sie verzieh ihm gern, 
hat ſie doch niemals erfah— 
ren, was ihren Sohn zu 
der Flucht bewogen hatte, 
aber ſie wurde nicht zufriede⸗ 
ner dadurch. Für ihr Ver- 
ſtändniß blieb er der Tag⸗ 
löhner und Arbeiter, und 
ſie ſtarb mit der Welt zer⸗ 
fallen, wie ſie gelebt hatte. 

Martha und Benno 
leben in denſelben guten 
Verhältniſſen, wie Emil 
und Bertha. Benno hat 
für ſeine Pflichttreue und 
feinen Dienſteifer die Beloh⸗ 
nung in beſchleunigter Be⸗ 
förderung erhalten und lebt 
jetzt in einer größeren Stadt 
i Nin der Nähe des Hütten⸗ 
51) werkes, auf welchem noch 


immer, wenn auch jetzt als Penſionär, der alte 
Martens in der Familie Emil's lebt. 

Von Fräulein Kaſchka iſt zu berichten, daß 
ſie auch nicht aus der Art geſchlagen iſt. Heute 
iſt ſie die Frau eines Hüttenarbeiters und Mutter 
einer Anzahl von Kindern, die ebenſo verwahr⸗ 
lost ſind, wie ihre Mutter als Kind es war. 


Verloren und geretlet. 


Novelle von Ernſt Otto Hopp. 
(Nachdruck verboten.) 


Es war an einem zwar ſonnigen, doch küh⸗ 
len Aprilvormittag, als eine junge Frau durch 
eine der belebteſten Straßen der Stadt Altona 
eilig dahinſchritt. 

Seit einigen Tagen war Oſtern ſchon vor- 
über, doch hatte es die gehoffte milde Lenzluft 
nicht gebracht. Noch lagen Streifen körnigen 
Eiſes draußen auf den Feldern, und aus den 
Gräben an der Landſtraße ſchimmerte hier und 
da der Schnee hervor. Das bischen Sonnen⸗ 
glanz konnte über die Winterkälte, die immer 
noch vorhanden war, und die ſich gerade an 
dieſem Morgen unangenehm fühlbar machte, 
nicht hinwegtäuſchen. Die Menſchen ſaßen in 
ihren engen Stuben und waren der trockenen 
Ofenwärme längſt überdrüſſig geworden, falls 
ſie nämlich überhaupt Geld genug beſaßen, um 
die Feuerung bezahlen zu können; diejenigen 
aber, die dies nicht vermochten, froren erbärm⸗ 
lich und blickten ſehnſüchtig nach dem Wetter 
aus, das ſchönere Tage bringen ſollte. 

Die Frau war ärmlich gekleidet und mochte 
die Mitte der zwanziger Jahre noch nicht über⸗ 
ſchritten haben. Sie machte den Eindruck der 
verſchämten Armuth; ihr Seidenumhang war 
kläglich verſchoſſen und hier und da ge⸗ 
ſtopft, und ihr unmoderner Hut zeigte Riſſe 
und Flecken, die nicht mehr geheilt und beſeitigt 
werden konnten. Sie trug auf der linken Hand 
einen Glace handſchuh, der auch einſt glänzen⸗ 
dere Tage geſehen hatte, und der jetzt keine 
beſtimmte Farbe mehr beſaß. Mit der unbe⸗ 
handſchuhten Rechten ſuchte ſie das dürftige 
Mäntelchen feſter um die Schulter zu ziehen: 
ſie fröſtelte. 

Ihre Züge trugen die ſo leicht erkennbaren 
Zeichen der Armuth; der Stempel bitterer Noth 
war ihnen deutlich aufgeprägt. Ein fein ge⸗ 
ſchnittenes Geſicht! Ein Mund, der einſt lieb⸗ 
lich gelächelt hatte! Aber das war vor Jahren 
geweſen; nun hatten ſich die Noth und Sorge 
in vielen Falten und Linien ſchon in dem Ant⸗ 
litz eingeniſtet. Ihre braunen Augen blickten 
ſtarr und ängſtlich in die Welt, als wollten 
ſie fragen: „Iſt denn keine Hilfe da? Kommt 
Niemand, der mich rettet?“ 

Ach, dieſe bange Frage wird täglich von 
vielen Menſchen geſtellt, die dem Verderben 
entgegengehen — und ſo oft gibt es keine Ant⸗ 
wort! 

Vor einem großen Schauladen, in dem Deli— 
kateſſen aller Art ausgeſtellt waren, hemmte 
ſie unwillkürlich ihre Schritte. Ja, da ſah 
man ſaftiges Fleiſch, Geflügel und Hummer 
neben Kaviar und Ananas, die Leckerbiſſen und 
die herrlichen Früchte aus fernen Zonen neben 
dem Beſten, was die heimiſche Scholle hervor- 
bringt. Wie das ſchimmerte und winkte! Und 
wie ſauber und appetitlich! 

Die ärmliche junge Frau warf einen trau— 
rigen Blick der Entſagung auf all' dieſe Herr⸗ 
lichkeiten, die für ſie nicht exiſtirten. Sie war 
ſchlecht . davon zeugte ihre bleiche Ges 
ſichtsfarbe; aber ſie hatte es gelernt und lernen 
müſſen, ihre eigene Begehrlichkeit zu unterdrücken. 
Sie dachte an den kranken Mann, der mit drei 
hungernden und frierenden Kindern vier Trep⸗ 
pen hoch zwiſchen Himmel und Erde ſaß, und 
eine helle Thräue lief ihr langſam über die 
abgehärmte Wange. 


jährige Bübchen, weinerlich am Morgen gejagt: 
ch ſich, fie fürchtete, vielleicht einem alten Freunde 
und Bekannten ihres väterlichen Hauſes zu be- 


hungert, Mutter!“ Das hätte einen Stein er⸗ 
barmen mögen, vielmehr ein Mutterherz. Der 
zweite Knabe Emil weinte leiſe vor ſich hin, 
und ihr Mann ſaß hüſtelnd am Ofen und be⸗ 
mühte ſich umſonſt, aus den Schlackenreſten ein 
bischen Feuer hervorzulocken, während er die 
Wiege leiſe ſchaukelte, in der das Jüngſte, ein 
Töchterchen, ſchlief. 


das Auge, als ſie einen Augenblick vor dem 
Laden weilte. Sie ſtieß einen tiefen Seufzer 
ſchmutzige, dunkle Nebengaſſe ein. 
zweiten Hauſe, das ein wenig 


mann, Pfandleiher“ angebracht. Nachdem ſie 
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Hatte nicht der kleine Karl, das älteſte vier⸗ 
„Mutter, kriegen wir heute keine Milch? Mi 


Dies traurige Familienbild trat ihr vor 


aus und eilte dann raſch davon. An der näch- 
ſten Ecke wandte ſie ſich rechts und bog in eine 
An dem 
urücktrat, war 
ein Meſſingplättchen mit der Jnſchrift: „Heine⸗ 


einen ſcheuen Blick umhergeworfen, ob Niemand 
fie bemerke, ſtieg ſie die Treppe zu dem Pfand- 
geſchäft empor. 1 5 
Der ſcheue Blick geſchah ganz unwillkürlich, 
er war durchaus unnöthig; denn daß die ärm⸗ 


liche, ſchlecht gekleidete Frau einen ſolchen Laden 


betrat, das konnte Niemand auffallen. Den 
„Berg des Mitleids oder Erbarmens“ nennt 
man in den Ländern des Südens wohl die 
Leihanſtalt, um zu bezeichnen, daß eine erbärm⸗ 
felt Klaſſe Menſchen die Hauptkundſchaft vor⸗ 
llt. 
„Was haben Sie?“ ſchnarrte der Inhaber 
ihr entgegen, als ſie die Thür geöffnet hatte. 
Die Klingel war ſchon ſo abgenutzt, daß ſie 
nur einen beſcheiden ſurrenden Ton von ſich 


gab. 

Sie hielt ihm ſchüchtern ein Päckchen ent⸗ 
gegen, das ſie aus der Taſche gezogen, und 
murmelte: „Eine Broſche!“ 

Der dicke Beſitzer warf einen flüchtigen 
Blick auf den Inhalt und ſagte dann gering⸗ 
ſchätzig: „Nicht viel werth, zwei Mark fünfzig!“ 

Nach einer Minute erhielt ſie Schein und 
Geld und verließ das unſaubere Gemach. 

Das Schmuckſtück war in der That nicht 
viel werth, es war ein kleines Andenken aus 
ihrer Kinderzeit, das ihr einſt ihre alte Amme 
um Geburtstage geſchenkt hatte. Aber für 
I war es faſt unerjeglich, es erinnerte fie an 
die goldenen Tage ihres Lebens. Sie hatte 
alles Andere ohne großes Bedauern verſetzt 
und verkauft, ihr Diamantenkreuz, ihren Gra⸗ 
natenſchmuck, ihre Korallen; doch war es ihr 
ſehr ſchwer geworden, ſich gerade von dieſem 
Schmuck zu trennen. Die alte Line, die Pfle- 
gerin ihrer Jugend, war lange todt; wenn ſie 
das noch erlebt hätte, daß ihre Geburtstags- 
gabe in's Pfandhaus wanderte! Allein die Noth 
war immer höher geſtiegen, die Hoffnung immer 
eringer geworden, immer mehr verblaßt! Die 
inder mußten Milch haben, ſo lange noch 
das geringſte Werthſtück in der Wohnung war 
— und hätte ſie ihr letztes Kleid verkaufen 
müſſen! Und ihr Mann, ihr guter, treuer Mann 
— ſie wußte es, daß er oft hungerte, daß ihm 
ſchon lange die kleinſte Annehmlichkeit verſagt 
werden mußte. Er klagte nie, obſchon er ſeit 
Wochen ſo elend war, daß es ihr in's Herz 
ſchnitt. 8 

Zwei Mark fünfzig Pfennig — wie lange 
das wohl vorhalten mochte! Kohlen, Milch 
und Mehl, einige Semmeln und ein paar Eier 
— das war nach etlichen Tagen aufgebraucht, 
und was dann werden ſollte, das wußte allein 
Gott im Himmel. 

Unter dieſen traurigen Gedanken, die ihr 
ſo ſchwer auf dem Herzen lagen, ſtieg ſie die 
paar Stufen wieder hinab. Unten im Halb⸗ 
dunkel des Flurs ſtand ein junger Mann, der 
auf ſie dort gewartet hatte. 

An dem Schaufenſter des Delikateſſenhändlers 
hatte er ſie entdeckt, ohne daß ſie ihn beachtet 


€ 


hätte; fie mied es immer, die Vorübergehenden- 


ſcharf in's Auge zu faſſen, denn ſie ſchämte 


gegnen, einem der Hochmüthigen und Geſchwol⸗ 
lenen, die ſchon von Weitem wie die Bilder 
ſatter Tugend ausſahen und der Verarmten 
doch nicht halfen. Ja, dort hatte er ſie geſehen 
und erkannt — das Herz krampfte ſich ihm 
zuſammen, als er bemerkte, wie ihr Anzug jo 
ärmlich ſei, wie ihr die bittere Noth aus den 
Augen blickte. Und es war doch kein Zweifel, 
es war ſeine Schweſter Meta, die dort ſtand 


in dem verſchliſſenen Gewande, die luſtige, hüb⸗ 


ſche Meta, vor wenig Jahren noch die viel— 
umworbene Tochter eines reichen Hauſes. 
Der junge Mann folgte ihr unbemerkt. Er 


hatte ein offenes, kluges Geſicht, das ein kleines 
Bärtchen zierte, energiſche Züge und helle Augen, 
die ruhig und ſicher blickten und eine gewiſſe 


Feſtigkeit des Willens und Beſtimmtheit des 
Charakters kund gaben. Sein Anzug war ein⸗ 
fach, doch beſtand er aus dem feinſten Stoff. 
Die hellgrauen Handſchuhe, die ſchwere goldene 
Kette, der feine Hut, das Alles verrieth, daß 
er in guten Verhältniſſen lebte. 

Die arme junge Frau ſtand ſtill und wich 
ſcheu zurück, als ſie den Herrn erblickte, der 
auf ſie zutrat. Sie ſah ihn an, erſtaunt, er⸗ 
ſchrocken, und hielt ſich, ohne ein Wort zu ſagen, 
zitternd am abgegriffenen Geländer feſt. 

„Meta!“ rief er halblaut, „Schweſter! Träume 
ich oder wache ich? Du hier — und jo —“ 

Er ſtockte aus Zartgefühl. Sie hielt nicht 
mehr an ſich, und mit kaum verhaltenem Schluchzen 
ſank ſie in ſeine Arme. 

„Walter!“ 

Nichts als dies eine Wort vermochte ſie 
hervorzubringen, aber es lag darin eine ſtumme 
Klage, die rührend an ſein Ohr ſchlug. 

„Meta — Du biſt arm, leidend, und ich 
beſitze Alles, was ein reicher junger Mann 
haben kann — ich ſchwelge, und Du darbſt! 
O, das iſt unerhört!“ 

Sie ſtreichelte ſanft ſeine Wange; ein Lächeln 
heller Freude glitt über ihr Geſicht. „Walter,“ 
flüſterte ſie, „Dich ſendet Gott. Es geht uns 
ſehr ſchlecht —“ 

Er unterbrach ſie. 

„Nicht hier!: Wo wohnt ihr?“ 

„Weidenſtraße 14 — vier Treppen im Hof- 

gebäude links.“ 
„So geh immer voran. 
ein paar Minuten zu euch.“ 
„Damit drückte er ihre Hand und ſprang 
eilends über die Straße, während fie nicht minder 
haſtig ſich nach der entgegengeſetzten Seite begab. 
Walter Hoffberg ſtürzte mit langen Schritten 
in das Delikateßwaarengeſchäft. Dort ließ er 
ſich ein paar große Körbe zurechtpacken, die mit 
allerlei Eßwäaren gefüllt wurden. Er holte 
einen gerade vorübergehenden Packträger herbei 
und befahl ihm, die Sachen mitzunehmen, er 
werde vorangehen und ihm den Weg weiſen, 

Nach wenigen Minuten hatte er das bezeichnete 
Haus erreicht und ſtieg die Treppen hinan. 
Oben an der Thür ſtand Meta Rahmlow, hinter 
ihr die beiden Bübchen. Der Träger ſetzte ſeine 
Laſt ab und ging davon. 

Der Muſiklehrer Hans Rahmlopw hockte hinter 
der Thür, die in die Küche führte und wiſchte 
ſich die Augen. 

Noch einmal begrüßten ſich Bruder und 
Schweſter in herzlichſter Weiſe; die beiden Neffen 
kletterten am Onkel in zutraulicher Kinderart em⸗ 
por, der Schwager drückte ſtumm Walter's Hand. 

„Onkel, Du, mich hungert ſo!“ ſagte der 
älteſte Knabe, „kann ich nicht ein bischen Milch 
haben?“ 

„Milch!“ erwiederte Walter Hoffberg und 
bekämpfte mühſelig die aufquellenden Zähren, 
„ja lieber Junge, Milch iſt das Nöthigſte. 

arte nur einen Augenblick.“ 


Ich komme in 


Er eilte, trotz des Widerſpruches feiner 
Schweſter, die Treppen hinab und fand ganz 
in der Nähe des Hauſes noch den Dienſtmann 
vor, der vergnügt ſein reichliches Trinkgeld zählte. 

„Gehen Sie ſchnell in einen Laden,“ ſagte 
er, „und holen Sie drei Liter der beſten Milch, 
Brod und Semmel und Butter, und laſſen Sie 
vom Kohlenmann ein paar Eimer Kohlen herauf 
bringen. Hier iſt Geld. Aber nur raſch!“ 

Dann begab er ſich wieder zu der harrenden 
Familie. 

Es dauerte nicht lange, und ein behagliches 
Feuer kniſterte im Ofen, wie auf dem Herde 
in der Küche. Die Kinder und die Eltern ſaßen 
um den Tiſch und langten wacker zu; ſolche 
Delikateſſen waren ihnen ſeit Jahren nicht ge— 
reicht worden. Walter hatte ſich eine Cigarre 
angezündet und ſah mit ſichtlicher Befriedigung, 
wie ſie Hunger und Durſt ſtillten und wieder 
zu neuem Leben erwachten. „Es war die höchſte 
Zeit!“ murmelte er vor ſich hin. „Aber,“ 
ſpann er ſeine Gedanken weiter, „hat denn 
der Vater das nicht gewußt, und auch Frau 
Madeleine nicht?“ 

Endlich, als der erſte Drang vorüber war, 
begann er: „Daß Du wider den Willen unſeres 
Vaters geheirathet haſt, das wußte ich, Meta. 
Er hatte mir ſtreng unterſagt, an Dich zu 
ſchreiben oder ſonſtwie mit Dir oder Deinem 
Manne zu verkehren. Ich dachte aber, Du ſeieſt 
als Buchhalter in einem Bankgeſchäfte ange— 
ſtellt, Schwager Rahmlow, und hätteſt ein, 
wenn auch nicht gerade glänzendes, ſo doch aus— 
reichendes Gehalt.“ 

„Gewiß,“ beſtätigte der Schwager, „zwei 
Jahre hindurch, die beiden erſten Jahre ging 
auch Alles recht gut; aber dann kam das nz 
glück Schlag auf Schlag. Ich verlor meine 
Stelle, da der junge Sohn des Firmeninhabers 
als Partner mit eintrat und meinen Poſten 
übernahm. Es gelang mir nicht, wieder einen 
paſſenden Platz zu finden. Eine Stellung als 
Reiſender konnte ich damals erhalten; aber ich 
wollte Meta und die Kinder nicht ſo lange allein 
laſſen. Es iſt doch hart, wenn man drei Viertel 
des Jahres von ſeiner Familie abweſend ſein 
muß; ich ſchlug das Anerbieten aus, ſpäterhin 
that es mir bitterlich leid. Ich bemühte mich 
auf jede Weiſe, aber ich hatte kein Glück; mein 
früherer Prinzipal, der mich gern empfohlen 
hätte, ſtarb, und ſein Sohn, der mich aus dem 
Poſten verdrängt hatte und ein wenig ausſchweifend 
und liederlich lebte, hatte einen förmlichen Haß ge⸗ 
gen mich. Er hatte eines Tages, als ich proviſo⸗ 
riſch die Kaſſe mit verwaltete, Geld von mir haben 
wollen; ich erklärte ihm, ich könnte das Geld 
nur auf Befehl ſeines Vaters anweiſen. Das 
wurmte ihn; als Kaufmann mußte er einſehen, 
daß ich im Rechte war; aber er vergab es mir 
nie. Und als er der Herr geworden war, kannte 
er mich nicht mehr; er mag mich auch verleumdet 
haben, denn es war eine niedrig denkende Seele.“ 
„Es gelang Dir nicht, irgend eine Arbeit zu 
ſinden?“ ſagte Walter. 

„Nein,“ fuhr Rahmlow fort, „alle Bemü⸗ 
hungen ſchlugen fehl. Vor Aufregung und Angſt 
erkrankte ich —“ 

„Nein,“ unterbrach ihn Meta, „Du wurdeſt 
krank, weil Du Arbeiten übernommen hatteſt, 
die nicht für Dich paßten. In feiner Verzweif⸗ 
lung ging Heinrich auf die Werften, um doch 
etwas zu verdienen, er trug Kohlen und hackte 
Holz, damit wir nicht hungerten. Ja, Walter, 
ich bin ſtolz auf meinem Mann, für uns hat 
er ſich geopfert!“ 

„Arme Frau!“ fiel ihr Mann ein, „was 
haſt Du um meinetwillen nicht Alles daran 
gegeben, nicht Alles gelitten! Nein, ſprich nicht 
davon, es war meine Schuldigkeit. Als ich 
einigermaßen geneſen war, ſah ich ein, jo ginge 
es nicht weiter. Tante Luiſe unterſtützte uns 
etwas, aber Du weißt, ſie ſelber hat nicht viel 
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eigenes Vermögen, und euer Vater hatte ſich 


S 


auf's Neue verheirathet und war damals gerade M 


auf Reiſen, er lehnte es ab, mit mir in irgend 
welchen Verkehr zu treten. Herr Reimer, der 
Hoffberg'ſche Partner, war kalt und unzugäng⸗ 
lich, er ließ mich gar nicht vor, als ich ihn 
eines Tages beſuchte, und behandelte auch Meta 
in upaſſender und unwürdiger Weiſe.“ 

„Das hat er gethan?“ bemerkte Walter un⸗ 
willig. „Und von Allem wußte ich nichts! 
Aber ſie ſollen es büßen!“ 

„Es hat ſo ſein ſollen, Schwager,“ ſagte 
Heinrich Rahmlow, „es war ein eigenes Ver— 
hängniß. Tante Luiſe erkrankte und ging auf 
ein halbes Jahr nach Thüringen; ihr Verwalter 
ſchickte die erſte Zeit etwas Lebensm Tel von 
dem kleinen Gute; ſeit Wochen hat das aber 
aufgehört, ich hörte, er ſei abgegangen. Herr 
Richert, der Hoffberg'ſche Buchhalter, theilte 
mir mit, er ſei beauftragt, mir keinerlei Ant⸗ 
wort zu geben. So waren wir von allen Seiten 
verlaſſen. Deine Adreſſe wußte ich gar nicht. 
Ich wurde eine Zeit lang Muſiklehrer, in der 
Hoffnung, durch das Ertheilen von Stunden 
vielleicht etwas verdienen zu können; Du weißt 
wohl noch nicht, daß ich ſeit je etwas klimperte. 
Allein zum Unterrichten hatte ich, wie ich bald 
entdeckte, zu wenig Talent, dazu gehört auch 
eine gewiſſe Anlage; und wahrſcheinlich war ich 
auch zu ehrlich und zu gewiſſenhaft. Wenigſtens 
ſtieß ich überall an und erregte hier und da 
Aergerniß. Ich fand zuerſt einige Stunden, 
verlor ſie aber bald wieder. Schließlich war 
ich ein Lehrer ohne Schüler und wurde vor 
lauter Aerger krank. Eine Lungenentzündung 
ſetzte mir arg zu —“ 

„Armer Schwager!“ ſagte Walter. 

„Es ging immer mehr bergab mit uns,“ 
fügte Meta hinzu, „es kam ſo weit, daß i 
eines Tages meine Scheu überwinden und — 
um der Kinder und um meines armen Mannes 
willen — auch das thun wollte, was mir als 
das Schwerſte erſchien. 
Madeleine Hoffberg gehen, mich vor ihr demüthi— 
aD fie um Hilfe anflehen in meiner bitteren 

oth.“ 


„Sie iſt gar nicht unangenehm und hart— 
herzig,“ fiel Walter ein, „etwas ſteif und förm⸗ 
lich vielleicht, auch wohl egoiſtiſch, wie alle 
Menſchen, und eigenartig, ja, und etwas — 
künſtlich nervös; was ſagte ſie denn?“ 

„Der Vater war mit ihr eben nach New⸗ 
Pork abgereiſt — ſo war Alles umſonſt, und 
oft, ja oft mangelte es am Nöthigſten. Ach, die 
Armuth drückt ſo nieder, ſie entmuthigt ſo! 
Wie oft ſaßen wir im kalten, dunklen Zimmer 
und konnten keine Thränen mehr vergießen vor 
Herzeleid — und fo wenig Ausſicht — da war 
es manchmal, als ob die Verzweiflung mich 
überkommen wolle.“ 

Sie ſtockte und wandte ſich ab, um ihre 
e zu bekämpfen. Die Erinnerung war 
zu bitter. 

„Siehſt Du,“ begann jetzt Walter nach einer 
kleinen Pauſe, „von allen dieſen Verhältniſſen 
war mir nichts bekannt. Es iſt heute der 
weite Tag, daß ich aus Lyon heimgekehrt bin. 

ch hatte ja eine glänzende Stellung dort durch 
die Verbindung unſeres Vaters erhalten, und 
ich bekleidete dieſelbe, ſeitdem ich, wie Du weißt, 
die Handelsſchule verlaſſen hatte; aber der Deut⸗ 
ſchenhaß trieb mich fort. Ein guter Deutſcher kann 
jetzt in Frankreich kaum recht heimiſch werden, 
wenn er ſeine Nationalität nicht verleugnen 
will, und iſt ſtets unliebſamen Zwiſchenfällen und 
demüthigenden Redensarten ausgeſetzt. — Von 
euch wußte ich weiter nichts, als daß der Vater 
den Verkehr mit euch abgebrochen habe; es hat 
ihn zu tief gekränkt, daß Du gegen ſeinen Willen 
heiratheteſt. Doch dachte ich immer, daß ihr 
euch in leidlichen Verhältniſſen befändet. Zwei⸗ 
oder dreimal ſchrieb ich an Dich.“ 


Ich wollte zu Frau 8 
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„Ich habe keinen Brief erhalten,“ bemerkte 


eta. 

Walter nickte. „Ja, nun iſt es mir klar, 
warum es ſo kam. Deine genaue Adreſſe war 
mir unbekannt, ich ſchickte darum die Briefe 
an Richert, den Buchhalter, und der hat ſie 
eben nicht abgeliefert.“ 

„Ein heimtückiſcher alter Mann,“ ſagte die 
Schweſter, „ich konnte ihn nie leiden.“ d 
(Fortſetzung folgt.) 


Der Egoiſt. 
(Mit Bild auf Seite 49.) 


Der Kleine auf F. Schleſinger's hübſchem Bilde, 
das unſer Holzſchnitt auf S. 49 wiedergibt, iſt im 
Allgemeinen höchſt gutmüthig und hat den Spitz, den 
treuen Wächter des Hauſes, ſo gern, daß er ihm 
manchen guten Biſſen zukommen läßt. Nur heute 
mundet das dickgeſtrichene Butterbrod, dem die Mutter 
noch einen köſtlichen Apfel inf dea hat, gar zu 
prächtig. So kehrt er denn einmal den richtigen Egoiſten 
heraus und beißt mit völliger Nichtbeachtung der 
bittenden Blicke ſeines Spitz, der zu wohlgezogen iſt, 
um zudringlich zu werden, einen Biſſen nach dem 
andern von ſeinem Butterbrode ab. 


Die Moß-Glen-Kaskade in den grünen 
Bergen (Nordamerika). 
(Mit Bild auf Seite 52.) 


Der nordamerikaniſche Staat Vermont wird der 
Länge nach von den „grünen Bergen“ durchzogen, 
die ihm ſeinen Namen gegeben haben. Es ſind die 
letzten nördlichen Ausläufer der Alleghanyketten ; 
ſie bilden eine fortlaufende Hügelreihe, in denen di: 
von hellen Bergbächen durchbrausten engen Thal⸗ 
ſchluchten beſonders reizvolle Bilder gewähren. Oben⸗ 
an darunter ſteht die ſchöne Moosſchlucht mit der 


ch] Moß⸗Glen⸗Kaskade (Moosſchlucht⸗Waſſerfall), von 


der wir auf S. 52 eine Anſicht bringen. Rauſchend 
[rat der Gebirgsbach in mehreren Abjägen durch 
ie ſchmale Felsſchlucht herab, ein ſchönes, und bei 
ochwaſſer ſogar gewaltiges Schauſpiel gewährend. 
etzteres wird nur etwas durch die rechts angebrachte, 
zur Speiſung einer Mühlrinne dienende Röhrenlei⸗ 
tung beeinträchtigt, die der Pie einer Sägmühle 
ur beſſeren Ausnützung der Waſſerkraft bis in die 
itte der Schlucht hinauf geführt hat. 


Die öſterreichiſche Gebirgsarlillerie. 
(Mit Bild auf Seite 53.) 


Wie Frankreich, Rußland, Italien, England, die 
Schweiz u. ſ. w. beſitzt auch Oeſterreich⸗Ungarn eine 
beſondere Gebirgsartillerie, und unſer Bild auf S. 53 
führt uns eine Batterie derſelben vor Augen, die 
gerade einen Gebirgspaß herabkommt. Dieſe Batte⸗ 
rien führen im Kriege wie im Frieden je vier Ge⸗ 
ſchütze von 7 Centimeter Kaliber aus Stahlbronze. 
Rohre und Lafetten, ſowie Munition u. ſ. w. werden 

etrennt auf Maulthieren in der aus unſerer Illu⸗ 
e zu erſehenden Weiſe fortgeſchafft. Jede Bat⸗ 
terie hat im Felde 44 Maulthiere; von ihnen trägt 
eines die Lafette eines Geſchützes und die Räder, 
welche vorher von der Achſe abgezogen und an den 
Seiten des Tragſattels befejtigt werden, ein anderes 
das Geſchützrohr, wieder andere die Munition u. ſ. w. 
Dieſer Gebirgsartillerie find ſelbſt die fteilften Höhen 
leicht zugänglich und fie hat dem öſterrei ng 
riſchen Heere auch bereits in den Bergländern der 
Krivoscie, wie Bosniens und der Herzogewina vor— 
zügliche Dienſte geleiſtet. 


Die Amazonen des Cedernthals. 
Erzählung aus den Felſengebirgen. 
Von Helix Lille, 

(Nachdruck verboten.) 
Zu Ende neigte ſich der ſogenannte Indianer⸗ 
ſommer. Mit bunter Farbenpracht ſchmückte 
der Herbſt Wald und Prairie, Gebirg und 
Thal. Und ſo auch auch das Ufergelände eines 
ſchimmernden Sees, der wie ein Diamant 
glänzte im Lichte der ſinkenden Sonne, die 


„ 
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allmälig hinter der Bergkette verſchwand, welche 
eine Abzweigung der Rocky-Mountains im ſüd⸗ 


lichen Wyoming bildet. 


Am See lagerte eine Geſellſchaft von Trap⸗ 
pern und Fallenſtellern, die aus fünf Perſonen 


beſtand, nämlich den beiden älteren 
Trappern Claude Vaillant und Amos 
Wheeler, der Erſtere ein Kanadier 

„von franzöſiſcher Abſtammung, der 
Zweite ein Kentuckyer; dann den 
drei jüngeren Namens Blount, 
Danby und Coles. Letztere lagerten, 
Karten ſpielend, auf ihren Woll⸗ 
decken. 

Ein Sechster, der dazu gehörte, 
Namens Ralph Newland, war au⸗ 
genblicklich nicht anweſend, ſondern 
auf die Jagd gegangen, um einen 
jungen Bären zu ſchießen, deſſen 
Fährte er gefunden hatte. 

Der Kanadier war etwas muſi— 
kaliſch. Er brachte eine kleine Flöte 
zum Vorſchein und ließ eine ſchwer⸗ 
müthige Melodie ertönen. 

Als er geendet, fragte Wheeler: 
„Was iſt das für eine Melodie? 
Wie im Traume kommt's mir ſo 
vor, als hätte ich ſie ſchon früher 
gehört, vor vielen, vielen Jahren.“ 

„Es iſt die Melodie von Ber⸗ 
trand's Abſchied, eines ſehr ſchönen 
Liedes aus der napoleoniſchen Zeit.“ 

„Ja, jetzt weiß ich's. Meine 
Frau hat's oft geſungen.“ 

„Du biſt verheirathet geweſen, 
Amos? Davon haſt Du ja bisher 
noch niemals geſprochen.“ 

„Nein, Claude, ich pflege ſonſt 
nicht darüber zu ſprechen, weil das 
Alles ſo weit hinter mir liegt, wie 
eingehüllt in blutigen Nebelſchleier. 
Ja, ich hatte eine Frau und liebe 
Kinder. Von den Cheyennes wur⸗ 
den ſie ermordet, von den rothen 
Teufeln!“ 5 

„Und Du allein entgingſt dem 
Blutbade und wurdeſt von den Roth⸗ 
häuten verſchont, Amos?“ 

„Verſchont — ha! Nur einem 
Zufalle verdanke ich die Erhaltung 
meines Lebens. Sieh her, Claude!“ 

Wheeler nahm eine Otterfell⸗ 
mütze ab, die ſonſt niemals von 
ſeinem Kopfe kam; nun zeigte ſich 
ein kahler und ſonderbar vernarbter 
runzeliger Schädel. 

Der Kanadier begriff ſogleich 
den Sachverhalt. „Du wurdeſt ſkal⸗ 
pirt?“ rief er ſchaudernd. . 

„Ja, die Cheyennes nahmen 
meinen Skalp und einige ſchreckliche 
Wunden hatte ich noch außerdem.“ 

„Das mußt Du mir ausführ⸗ 
lich erzählen, Amos.“ 

Der alte Trapper ſtülpte feine 
Otterfellmütze wieder auf den Kopf. 
Dann ſprach er: 

„Es iſt an die dreißig Jahre 
115 damals war ich ein rüſtiger 
Mann, ſtark und lebensluſtig und 
glücklich verheirathet. Ich hatte 
drei liebe Kinder, zwei Knaben und 
ein kleines Mädchen von zehn Jah⸗ 
ren, meine Lucy! Wir lebten in 
beſcheidenen Verhältniſſen auf einer 
kleinen Farm in Kentucky, aber 
ich konnte zufrieden ſein. Verflucht 


ſei der Tag, an welchem ich auf den unſeligen Ein⸗ 
fall gerieth, mein Glück in Oregon zu ſuchen, 
wovon damals ſo viel Weſens und Rühmens 
gemacht wurde. Wie Andere verkaufte auch ich 
meine Farm für wenig Geld an deutſche Ein- | Hain von Cedern und find von fruchtbaren 
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wanderer. Dann zogen wir nach dem neuen Thälern, wellenförmigen Hügeln und Anhöhen 
Lande. Wir waren zehn Familien, etwa zwanzig vulkaniſchen Urſprungs umgeben. Man hört 
Männer und junge Burſche, ebenſo viele Frauen immer das ziſchende Geräuſch, welches das 
und Kinder, gut ausgerüſtet mit Ochſengeſpan⸗beſtändige Aufbrauſen des Waſſers hervor⸗ 
nen und Planwagen, Reitpferden, Proviſionen bringt.“ 


Die Moß⸗Glen⸗Kaskade in den grünen Bergen (Nordamerika). [S. 51] 


„So iſt ss! Du haft den Fried⸗ 
hof meiner Lieben geſehen, Claude. 
Wir lagerten da. In der üblichen 
Weiſe hatten wir die Wagen zuſam⸗ 
mengeſchoben zu einer Verſchanzung, 
und hinter dieſem Schutzwall die 
Frauen und Kinder untergebracht. 
Die Zugochſen und Reitpferde weide⸗ 
ten in der Nähe. Plötzlich ertönte 
das Kriegsgeheul der Cheyennes. 
Im Nu waren wir Alle auf den 
Beinen und mit dem Schießgewehr 
auf dem Poſten. Die Bande war 
über hundert Köpfe ſtark; ſie war 
nicht nur mit Bogen und Pfeilen 
bewaffnet, ſondern hatte auch Schieß⸗ 
gewehre. Indeſſen hätten wir die 
Belagerung wohl ausgehalten, bis 
ein anderer Auswandererzug ange- 
langt und uns zu Hilfe gekommen 
wäre. Aber leider paſſirte ein ver⸗ 
hängnißvolles Unglück. Einer der 
Unſerigen, der ein Pulverfäßchen 
ſchnell öffnen wollte, war unvor⸗ 
fichtig. Es gab eine gewaltige Ex⸗ 
ploſion, die Mehrere von unſerer 
Geſellſchaft ſogleich tödtete, Andere 
verwundete und kampfunfähig machte. 
Die augenblickliche Verwirrung bei 
uns benutzten die Cheyennes, drangen 
in unſer Lager ein und mordeten 
ſchonungslos. Ich ſah meine Fa⸗ 
milie von den rothen Teufeln über⸗ 
fallen und ſtürzte dahin. Zu ſpät! 
Meine Frau, meine Söhne fielen 
unter den Streichen der Tomahawks. 
Alles war verloren! Es galt nur 
noch, die lieben Todten zu rächen 
und dann als Tapferer zu ſterben. 
Mehrere Cheyennes tödtete ich, wurde 
aber ſelbſt von Flintenkugeln und 
Pfeilen getroffen, darauf ſank ich 
zu Boden. Ein rieſenhafter Cheyen⸗ 
nes ergriff mich beim Haarſchopf, 
fein Skalpirmeſſer blitzte im Feuer⸗ 
ſchein — ich verlor das Bewußtſein.“ 

„Schrecklich — ſchrecklich!“ ſagte 
Vaillant. 

„Wie lange ich dagelegen habe, 
weiß ich nicht. Als ich wieder zur 
Beſinnung kam, waren barmherzige 
Leute, die noch Leben in mir entdeckt 
hatten, nachdem die Cheyennes mich 
für todt gehalten, eifrig mit mir 
beſchäftigt. Die Indianer hatten 
ſich längſt entfernt, das Lager gründ⸗ 
lich geplündert und die Zugochſen 
und Pferde weggetrieben.“ 

„Wer waren Deine Retter?“ 

„Wackere Männer, die zu einer 
ſich ebenfalls nach Oregon begeben- 
den Karawane gehörten. Die braven 
Leute ſchafften mich nach Fort Hall, 
wo der kommandirende Offizier mich 
mitleidig aufnahm. Ein geſchickter 
Wundarzt war im Fort. Unter 
ſorgſamer Pflege genas ich allmälig 
von meinen ſchrecklichen Wunden.“ 

„Und dann wurdeſt Du Trapper 
und biſt es ſeitdem immer geblieben?“ 

„Aus Haß gegen die Cheyennes, 
ja. Manchem habe ich eine Kugel 


und Waffen. Wir kamen denn auch ohne Un- zwiſchen die Rippen gejagt, daran fand ich noch 
fall bis zu den Sodaquellen am Bärenfluſſe.“ einige Genugthuung. Nirgends hatte ich Ruhe; 

„Ich kenne den Platz, Amos. Dieſe ſonder- ich wollte nicht wieder ſeßhaft werden. Wie Du, 
baren Quellen entſpringen bei einem ſchönen bin ich ein alter Wald⸗ und Prairieläufer, 


Claude; wir werden Beide die Wildniß nicht mehr 


TTT 


Oeſterreichiſche Gebirgsartillerie einen Vaß herabkommend. (S. 51) 
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„Höre, Tom Danby, Du biſt ein richtiger 
Pinſel, mit dem man Affen und Kameele malen 
könnte,“ ſagte Vaillant. „Und ihr, Coles 

Amos Wheeler ſchwieg. Der Kanadier und Blount, ſeid auch nur unwiſſende Pinſel⸗ 
ſchwieg auch. Die jungen Kartenſpieler hatten ſtiele. Ich will's euch ſagen: Amazonen ſind 
ihre Parthie beendet und lagen müßig da. Es Frauenzimmer, wovon eins ein Dutzend ſolcher 
wurde allmälig dunkel. Burſchen, wie ihr ſeid, in die Flucht ſchlagen 
® e ſchrie da Jemand aus dem nahen könnte.“ 

ebüſch. 


„Oho!“ 

„Das iſt Newland!“ rief Vaillant. „Wer's glaubt!“ 

Ein hübſcher blonder Jüngling näherte „Iſt's wirklich wahr, Ralph?“ 
ſich. Im Arme trug er die Flinte, auf dem „Wahr iſt's! Aber vor Allem muß ich 
Rücken einen Sack. ; : bemerken, daß dieſe drei Amazonen ſehr ſchön 

„Nun, bringſt Du uns den jungen Bären?“ ſind. Beſonders die Eine — ah, ein wahres 
fragte Claude Vaillant. RES Engelsgeſchöpf!“ „Wir ebenfalls!“ riefen Blount und Danby. 

„Ein Stück von einem Bären bringe ich,“ „Du biſt verliebt, Ralph, ſo ſcheint es.“ „Wir find neugierig, die Schönen Amazonen zu 
verſetzte der Jüngling und warf ſeinen Sack „Das kommt mir wahrhaftig ſeit heute ſehen.“ 
hin. „Aber gebt mir zu trinken, ich bin ſehr Mittag ſelbſt ſo vor.“ „Daran iſt mir gar nichts gelegen,“ brummte 
durſtig.“ ee : „Sind's junge Indianerinnen vom Siour- Coles. „So will ich denn allein hier bleiben 

Man beeilte ſich, ihm die Rumflaſche zu ſtamme?“ und das Lager hüten.“ 
reichen. „Bewahre! Von europäiſcher Abkunft ſind Es wurde noch weiter darüber hin und her 

„Wünſcheſt Du auch zu eſſen, Ralph?“ |fie, weiß und roth, Lilien und Roſen. Der Vater geſprochen. Dann wurde geloost, wer die erſte 
Hungrig bin ich gar nicht. Drüben habe iſt ein Schotte und heißt Tobias Cameron.“ Wache halten ſollte, und die Anderen legten 
ich ſehr gut geſpeist.“ „Und Deine Flamme heißt?“ ſich ſchlafen. — 

Unterdeſſen hatte der Kanadier den Sack „Judith.“ Am folgenden Sonntagmorgen ritten Alle, 
geöffnet und brachte daraus einen geräucherten „O, das war ein blutdürſtiges Frauen- mit Ausnahme von Coles, nach dem Cedern⸗ 
Bärenſchinken zum Vorſchein. zimmer!“ thal. Noch eine engliſche Meile etwa mochten 

„Parbleu!“ rief er ſtaunend. „Das iſt ja Ruhig, Kameraden! Laßt ihn doch weiter ſie von der einſamen Farm entfernt ſein, da 
ganz was Neues! Laufen jetzt die jungen erzählen, wie er zu dem geräucherten Bären⸗ hörten ſie das Geknatter von ſchnell aufeinander 
Bären ſchon geräuchert in den Felſengebirgen ſſchinken gekommen iſt!“ folgenden Flintenſchüſſen. 
umher?“ „Ich wanderte alſo heute Morgen den Ber- „Parbleu!“ rief Vaillant aufgeregt, „das 

Die Anderen lachten. gen zu,“ ſagte Ralph Newland, „einer Gegend, hört ſich recht kriegeriſch an.“ 

„Gebt mir erſt Tabak für meine Pfeife,“ wo ich ſchon etliche Tage zuvor Bärenfährten Vorwärts!“ mahnte Newland beſorgt. 
ſagte der Blondlockige. „Dann will ich euch entdeckt hatte. Die Fährten fand ich auch jetzt Alle ſpornten ihre Pferde und ſtürmten wie 
das Geheimniß des geräucherten Bärenſchinkens wieder, doch die Bären wurden nicht ſichtbar. eine Windsbraut durch den Gebirgswald. So 
erklären. Ich habe Wunderſames geſehen.“ Dagegen entdeckte ich fern im Süden eine dünne, kamen ſie bald zu der Farm. Dieſelbe wurde 

Er zündete feine Pfeife an, ſtreckte ſich auf | blaue Rauchſäule. Ich dachte, es könnte vielleicht von einer Cheyennesbande bedroht, doch tapfer 
einer Wolldecke aus und ſprach: „Vor allen ein Indianerlager ſein, oder das Lager einer vertheidigten ſich die Belagerten. 
Dingen kann ich euch mittheilen, daß die Trappergeſellſchaft, und beſchloß, den Sach⸗ Die heranziehenden Trapper eröffneten ein 
Cheyennes in dieſem Jahre früher als ſonſt verhalt zu unterſuchen. Nach mehreren Stun: wohlgezieltes Feuer auf den überraſchten Feind 
von den Büffelweiden im Norden zurückkehren; den erreichte ich ein liebliches Thal, das von und jagten die Bande bald in die Flucht. 
ihre Fährten find drüben zu bemerken.“ einem filberhellen Bache durchſtrömt wird. Dort Tobias Cameron öffnete das Paliſſadenthor 

„Du haſt ſie geſehen?“ waren einige eingefenzte kleine Felder, ſowie und hieß die Helfer willkommen. Er führte 

„Ich ſelbſt nicht. Aber ich weiß es von ein Gemüſegarten, und dahinter, wohlverpaliſ⸗ | fie dann in's Blockhaus. Seine Söhne und 
zuverläſſiger Seite. Es iſt nicht daran zu ſadirt, beſchattet von prächtigen Cedern, ein Töchter hatten noch die Flinten in den Händen. 
zweifeln.“ ſtarkes, geräumiges Blockhaus, aus deſſen Eſſe Alle waren voller Freude über den glücklichen 

„Dann iſt's nicht mehr jo ganz ſicher hier] der Rauch aufſtieg. Als ich neugierig näher Verlauf des Gefechtes. Niemand war verwundet. 
am See, und wir müſſen beſſer Wache halten | trat, ſtürzte mir ein großer Bullenbeißer wü⸗ „Es war gut, daß Ihr Euch geſtern zu 
als bisher,“ meinte Vaillant. ER thend entgegen, der aber ſogleich von einem uns verirrtet,“ ſagte die liebliche Judith lächelnd 

Amos Wheeler murmelte: „Mir iſt's ſchon kräftigen Mann in mittleren Jahren zurück- zu Newland. „Dieſem Umſtande verdanken wir 
recht, daß die Schufte kommen. Möchte ſie gerufen wurde. Dieſer Mann, Beſitzer der ein» wohl die ſchnelle Hilfe.“ 
ausrotten bis auf den letzten Mann!“ ſamen Farm war Tobias Cameron. Er hieß „Ich bringe Eurem Vater den gewünſchten 

„Ich habe weder Cheyennes noch Bären mich freundlich willkommen und lud mich in Tabak und Euch mein Herz, ſchönes Fräulein,“ 
geſehen, von Beiden nur gehört,“ hob Newland | fein Haus.“ erwiederte Ralph galant. „Und auch meine 
wieder an. „Zum Glück ſah ich etwas viel „Und da trafſt Du die drei Amazonen?“ Freunde wünſchten dieſem herrlichen Thal mit 
Angenehmeres.“ „Ja. Ich war außer mir vor Erkern, den bezaubernden Bewohnerinnen einen kleinen 

„Was denn?“ drei ſolche blonde roſige Schönheiten dort zu Beſuch abzuſtatten.“ 5 

„Drei e, ee finden, die ſo geſchickt mit der Flinte umzu⸗ Jetzt trat auch Cameron's Frau in's Zimmer. 

„Amazonen?“ fragte Coles. Was ſind gehen wiſſen, wie wir.“ Bei ihrem Anblick erbebte Amos Wheeler und 
das für Dinger?“ „Und Cameron lebt da ſo ganz allein mit unwillkürlich rief er: „Lucy! Lucy!“ 

„So eine Art von buntfarbigen Eidechſen, ſeinen drei Töchtern?“ „Wer iſt der alte Mann?“ fragte die Frau. 
vermuthe ich,“ ſagte Blount. „O nein! Seine Frau iſt auch da. Und „Weshalb ruft er mich?“ 

„„Nein, es find Schlangen!“ rief Danby. dann hat er zwei Söhne, rüſtige junge Bur⸗ „Heißt Ihr Lucy?“ ſtammelte Amos. 
„Graugelbe Schlangen von fünf Fuß Länge ſſchen von neunzehn bis zwanzig Jahren. Die El k 
mit grünen Augen.“ jungen Leute hätten uns hier gerne einen Be⸗ „Ich hatte einſt eine Frau, die hieß Lucy 
„Dummes Zeug!“ lachte Ralph. „Habt ſuch abgeſtattet, allein der Vater wollte es nicht und war Euer Ebenbild.“ 

ihr niemals etwas Genaueres über Amazonen zugeben.“ 5 „Wer ſeid Ihr, Sir?“ 

gehört?“ „Warum nicht?“ „Ich heiße Amos Wheeler.“ 

„Niemals!“ : „Wegen der Cheyennes, die ihm ſchon früher „Amos Wheeler? Mein Gott! So hieß 

„Habt ihr denn in eurer Jugend keine zu ſchaffen gemacht haben. Er weiß, daß ſie mein unglücklicher Vater, der vor dreißig Jah⸗ 
Schule beſucht?“ auf dem Kriegspfade find und vermuthet einen ren von den Cheyennes bei den Sodaquellen 

O ja!“ heimtückiſchen Ueberfall.“ am Bärenfluſſe ermordet wurde.“ 

„Man müßte dem Manne zu Hilfe kommen,“ „Meine Tochter!“ ſchrie der Alte. „Meine 
bemerkte Vaillant. Lucy! Ich bin ja Dein Vater! Ich entkam 

„Hört!“ ſagte Newland. „Haben wir unter damals dem Blutbade!“ 
unſeren Vorräthen einige Pfund Tabak über⸗ „Mein Vater!“ ſchluchzte Lucy. „Mein 
flüſſig?! ? guter Vater!“ Und fie umarmte ihn freude⸗ 

„Nun, ein paar Pfund können wir ſchon weinend. 
entbehren.“ Welch' unvermuthetes Wiederſehen! Kein 
Auge blieb trocken bei dieſer rührenden Scene. 

„Lucy, ich wähnte Dich todt und begraben 
in der großen Gruft bei den Sodaquellen!“ 


verlaſſen, ſondern darin ſterben. Ein einſames 
Grab in einſamer Wildniß geziemt ſich für 
den todten Trapper!“ 


„Du mußt ungeheuer verliebt ſein, Ralph!“ 

„Bin's auch wirklich! Als ich Cameron 
meine vergebliche . erzählte, drang 
er mir den geräucherten Bärenſchinken auf. 
Seine Vorrathskammer iſt reichlich mit Lebens⸗ 
mitteln verſorgt, nur der Tabak iſt ihm knapp 
geworden, und er bat mich, ihm einige Pfund 
zu überlaſſen.“ 

„Jedenfalls begleite ich Dich, Ralph,“ ſagte 
der alte Amos Wheeler. „Und hoffentlich gibt's 
einen Kampf mit den rothen Schuften, meinen 
Erbfeinden.“ 

„Dann will ich auch mit,“ ſprach der Ka 
nadier. 


„So müßt ihr doch vom Amazonenſtrom 
in Südamerika gehört haben.“ 

„Das iſt wahr!“ ſchrie Danby. „Und es 
iſt genau ſo, wie ich vorhin ſagte. In dem 
Amazonenſtrom ſchwimmen die Amazonen herum. 
Es ſind nämlich gefährliche Waſſerſchlangen.“ 
5 zn wälzte ſich lachend auf jeiner 
Decke. 

„Nun, was gibt's denn darüber ſo toll zu 
lachen?“ 


„Wohl, morgen iſt Sonntag, dann begebe 
ich mich wieder nach der Farm, und zwar zu 
Pferde, um raſcher vorwärts zu kommen —“ 


aber Du den blutdürſtigen Wilden? Ich ſah 
Dich ja blutüberſtrömt am Boden liegen und 
hielt Dich für todt, wie die Mutter, die Brüder, 
die Verwandten und Freunde.“ 

„Die Cheyennes nahmen meine Kopfhaut, 
die wohl noch heute in einem ihrer Wigwams 
als Siegeszeichen aufgehängt iſt. Sieh her, 
Lucy!“ Er nahm ſeine Otterfellmütze ab und 
entblößte ſeinen Schädel. Frau Cameron ſchau⸗ 
derte bei dem Anblick. „Trotzdem war noch 
ein Lebensfunken in mir. Barmherzige Leute 
fanden mich und brachten mich nach Fort Hall. 
Und Du, Lucy?“ 

„Ich wurde von den e e 
aber noch in derſelben Nacht befreit. Die Sioux 
waren nämlich derzeit auf dem Kriegspfade 
gegen die Cheyennes. Eine Siouxkriegerſchaar 
überfiel die Bande und beſiegte ſie. Bei den 
Sioux war als Freund und Bundesgenoſſe der 
Pelzhändler Oliver Cameron mit ſeinem Sohne 
Tobias. Dieſe Edelmüthigen nahmen ſich mei⸗ 
ner an, und ſo blieb ich bei Oliver Cameron's 
Frau auf der Dalles⸗Miſſion in Oregon. Nach 
ſieben Jahren kam Tobias nach Hauſe, und 
ich heirathete ihn. Wir haben fünf Kinder. 
Da ſtehen ſie um uns: Samuel und Thomas, 
Judith, Antonia und Henrietta.“ 

„Und Oliver Cameron und deſſen gute Frau? 
Wo ſind ſie, daß ich ihnen danken kann.“ 

„Beide ſind vor einigen Jahren geſtorben,“ 
ſagte der Farmer. „Von Jugend auf in der 
Wildniß lebend, war ich ſo daran gewöhnt, 
daß ich mich nach meiner Verheirathung in 
dieſem ſchönen Thale niederließ.“ 

„Ich will fortan bei meiner Lucy bleiben 
und mich hier anſiedeln,“ ſprach Amos. „Hier 
iſt endlich für mich nach ſo vielen Leiden das 
Thal der Glückſeligkeit. Hier ſoll dereinſt mein 
Grab ſein unter dieſen hohen Cedern.“ 

„Mein's auch!“ rief der Kanadier. „Denn 
ich bleibe bei Dir, alter Amos!“ 

„Meiner Treu, ich möchte mich auch wohl 
hier anſiedeln,“ ſagte Ralph Newland, indem 
er Judith zärtlich anſchaute. „Dies Thal ge⸗ 
fällt mir beſſer, als irgend ein anderer Platz 
auf dem ganzen Erdball.“ 

„Das iſt wahr,“ meinte auch Danby. „Wenn 
irgendwo, ſo iſt's hier der Mühe werth, ſich 
eine Heimſtätte zu gründen. Wir wollen's 
überlegen, John, he?“ 

„Gewiß,“ verſetzte Blount, „es lohnt ſich 
ſchon, darüber zu kalkuliren. Ein ſo ſchönes 
Thal, eine ſo ſchöne Wildniß ringsum, fried⸗ 
liche Sioux, feindliche Cheyennes, Büffel und 
Bären, Antilopen und Amazonen — was kann 
man Beſſeres in Amerika verlangen?“ 

Alle lachten. Dann ſetzten ſie ſich zum 
Frühſtück nieder. 

Es wurde noch viel von ernſthaften und 
ſcherzhaften Dingen geſprochen, von Wald⸗ 
und 10 
Indianerliſten. 

N Amos Wheeler und Claude Vaillant blieben 
gleich im Cedernthale. Die vier jüngeren Trap⸗ 
per aber zogen von dannen, mit dem Verſpre⸗ 
chen, möglichſt bald wiederzukommen. Am See 
angelangt, packten fie ihre Jagdbeute, Biber⸗, 
Fuchs⸗ und Otternfelle zuſammen und luden 
die Ballen auf ihre Pferde. Damit begaben 
ſie ſich nach der nächſten größeren Anſiedelung 
und verkauften Alles zu gutem Preiſe an einen 
ändler. Coles trennte ſich alsdann von der 
eſellſchaft. Die anderen Drei kauften Karren 
und Vorräthe aller Art, ferner einige Kühe 
und Zugochſen. Damit zogen ſie wieder nach 
dem Cedernthal. a 

Während der nächſten Monate entwickelte 
ſich nun in der Wildniß ein lebhaftes Treiben. 
Schlanke Cedern, Eichen, Hickories und Fichten 
ſanken unter den Streichen der Aexte. Als die 
Blockhäuſer gebaut, die Felder eingefenzt und 
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Ich wurde gerettet, Vater. Wie entkamſt]ſo die Heimſtätten bereitet waren, da hielt 


Ralph Newland um Judith an, Danby um 
Antonia und Blount um Henrietta. Die jun⸗ 
gen Leute hatten ſich während dieſer Monate 
ea kennen und auch von Herzen lieben ges 
ernt. 

Kein Freier erhielt einen Korb. Von der 
nächſten Miſſion im Siouxlande wurde ein 
Geiſtlicher gerufen, der die drei Paare an einem 
Tage traute. 

Die vier Farmhäuſer, ſowie das Haus, 
welches für Amos Wheeler und Claude Vaillant 

ebaut wurde, bildeten den Kern der Stadt 

ameron, ſo benannt nach dem erſten Anſiedler 
Tobias Cameron. Später, als die Pacificbahn 
gebaut wurde, und der ungeheure Schienen⸗ 
ſtrang, den Atlantiſchen mit dem Stillen Ocean 
verbindend, eine Ecke des Thales berührte, wurde 
der Grund und Boden dort ſehr werthvoll. 
Die Ortſchaft Cameron blühte raſch empor. 
Ralph Newland iſt heute Bürgermeiſter der 
Stadt, und ſeine Frau Präſidentin des wohl⸗ 
thätigen Frauenvereins. 


Mannigfaltiges. 
Nachdruck verboten.) 


Der N Mozart. — Liebe macht be⸗ 
kanntlich erfinderiſch, Liebe war und iſt die Amme 
jedes höheren Gefühls und weckt den Genius. Daß 
aber auch die Eiferſucht anfeuernd auf die Kraft 
des Geiſtes zu wirken vermag und einen ähnlichen 
Aufſchwung erzielen kann, dafür bietet eine Epiſode 
aus dem Leben des größten Tonſchöpfers, der viel- 
leicht zu allen Zeiten erſtanden, einen kräftigen Be⸗ 
leg. Auch Mozart's melodienreiche Bruſt blieb nicht 
von den Pfeilen der Liebe verſchont. Eben mit der 
Kompoſition ſeines „Idomeneo“ beſchäftigt, war ſein 
Herz in verzehrender Liebe zu der damals ſehr ge⸗ 
feierten Sängerin Aloiſia Weber (ſeine ſpätere Schwä⸗ 
5 nachmals Frau des Hofſchauſpielers Joſeph 

nge) am k. k. Hofoperntheater zu Wien entbrannt. 
Allein er wurde verſchmäht. Ein Anderer ward 
ihm vorgezogen. 

Dies wirkte ſo aufregend auf ſein Gemüth, daß 
er auf Rache ſann, und dieſe beſtand darin, daß er 
zwei Arien voll der wunderbarſten Schönheiten, aber 
zugleich mit ungeheuren Schwierigkeiten überhäuft, 
omponirte und für die grauſame Schöne beſtimmte. 
Sie war bisher ſein Geſchöpf. Er hatte ſie auf 
dem Fittig ſeiner Meiſterſchaft mit ſich zur Höhe 
des Ruhmes emporgehoben. Nun wollte er ſie fallen 
laſſen, wollte das Werkzeug ſeiner Melodien ver⸗ 
derbend gegen ſie kehren. Sie ſollte einſehen lernen, 
daß fie nichts ohne ihn war. 

Allein der Meiſter hatte ſich verrechnet. Statt 
mit den neuen Kompoſitionen Fiasko zu machen, 
erntete Demoiſelle Weber einen beiſpielloſen Erfolg. 
Selbſt der eiferſüchtige Tondichter war durch dieſen 
unerwarteten Ausgang gerührt, verzieh, reſignirte, 
und als er ein Jahr darauf (im Mai 1781) ſich 
bei der alten Madame Weber, Aloiſia's Mutter, 
einquartierte, verliebte er ſich in die jüngere Schweſter 


onſtanze, die er denn auch am 4. Auguſt 1782 
heimführte. Ri 
Aloiſia, der Mozart's Eiferſucht einen Triumph 


bereitete, den ihr die Liebe vielleicht nicht gewährt 
hätte, trat 1784 eine längere Urlaubsreiſe an, wurde 
1788 aus dem Verband des Wiener Opernhauſes 
entlaſſen, 1791 (dem Sterbejahre Mozart's) daſelbſt 
neuerdings angeſtellt, um erſt 1795, nach Scheidung 
ihrer unglücklichen Ehe mit dem Schauſpieler Lange, 
ien endgiltig zu verlaſſen. Zunächſt wirkte fie 
drei Jahre in Hamburg, 1798 bis 1801 in Amſter⸗ 
dam, dann in Bremen und Frankfurt a. M., ver⸗ 
ließ 1808 das Theater und lebte als penſionirte 
k. k. Hofſängerin bis zu ihrem am 8. Juni 1839 
erfolgten Tode in Salzburg. Sie liegt daſelbſt in 
einem Grabe mit ihrer Schweſter Sophie, verehe⸗ 
lichten Haibl (die jüngſte der vier Schweſtern Weber), 
auf dem St. Sebaſtians⸗Friedhofe. [Kl.] 
Heirathsgeſuche in kriminaliſtiſcher Beleuch- 
tung. — Es gibt im heutigen Geſchäfts⸗ und Ver⸗ 
feen der keine neue Erſcheinung, deren ſich nicht 
ſofort der Schwindel bemächtigte, und ſo wäre es 
denn geradezu wunderbar, wenn nicht auch die ſo 


äufigen Heirathsgeſuche in den Zeitungen zum 
egenſtande ſchwindelhafter Ausbeutung gemacht 
würden. . 

Es wird den Leſern bekannt ſein, daß auf den 
Jahrmärkten Budenbeſitzer herumziehen, welche den 
Beſuchern ihrer Schaubuden Prophezeiungen und 
Blicke in die Zukunft verſprechen. Sie verkaufen 
ſogenannte „Planeten“ und geſtatten Fragen an die 
Zukunft. Sie benutzen ſogar für ihr auf den Aber⸗ 
glauben und auf die Neugier der Maſſen berechnetes 
Geſchäft ein phyſikaliſches Experiment, das „karte ⸗ 
ſianiſche Teufelchen“, welches in einer hohlen Glas⸗ 
figur beſteht, die an ihrem unteren Theile, gewöhn- 
lich an einem der Füße, ein Loch hat und welche 
man in ein mit Waſſer gefülltes und mit Perga⸗ 
mentpapier zugebundenes Glasgefäß ſetzt. Druͤckt 
man nun oben auf das Pergamentpapier mit dem 
Daumen, ſo wird durch den Luftdruck, der in dem 
Glaſe entſteht, die Glasfigur gezwungen, etwas tiefer 
in die Flüſſigkeit hinabzutauchen, dann aber ſteigt 
ſie wieder luſtig empor. Die Jahrmarktswahrſager 
nun laſſen diejes „karteſianiſche Teufelchen“ in einem 
Glasgefäß auf und nieder tauchen, welches an der 
Wand Striche mit Nummern hat, und wenn nun 
eine neugierige Jahrmarktbeſucherin erfahren will, 
ob ſie heirathen wird und wie ihr Bräutigam aus⸗ 
face ſo braucht ſie nur das Teufelchen tanzen zu 
laſſen und ſich die Nummer zu merken, bis zu welcher 
es wieder mit ſeinem Kopf gelegen iſt. Dieſe Nummer 
ruft der Schaubudenbefiger laut auf und ſucht dann 
einen sa 9 hervor, der mit derſelben Nummer 
verſehen iſt. Dieſen haͤndigt er gegen Zahlung dem 
neugierigen Mägdelein ein, und daſſelbe findet in 
dem Briefumſchlag die Photographie eines Mannes. 
Iſt der Frageſteller ein mannliches Weſen, jo findet 
er natürlich die Photographie einer Dame. 

Wie verſchafft ſich nun der Beſitzer der Schau⸗ 
bude alle dieſe Photographien? Sehr einfach fol- 
gendermaßen. Er erläßt in einer größeren Zeitung 
ein Inſerat, welches ungefahr lautet: „Ein ſehr 
reicher Kavalier mit koloſſalem Vermögen und 12 
artigen Gütern ſucht die Bekanntſchaft eines gebildeten, 
aber durchaus armen Mädchens zu machen. Einſen⸗ 
dungen mit Photographien werden erbeten u. ſ. w.“ 
Auf eine ſolche Anzeige laufen Hunderte, ja Tau⸗ 
lende von Briefen mit Photographien ein, und der 
Schaubudenbeſitzer hat ſeinen Bedarf an Photo⸗ 
graphien wieder auf längere Zeit gedeckt. 

Will er Photographien von Männern haben, ſo 
lautet das Heirathsgeſuch etwa: „Eine reiche ame⸗ 
rikaniſche Erbin wünſcht ſich mit einem blonden 
Deutſchen zu verheirathen, der kein Vermögen zu be⸗ 
figen braucht und dem fie eine glänzende Zukunft 
eröffnet.“ Hunderte von Männern ſchicken dann ihre 
Photographie ein, und der Schaubudenbeſitzer lacht 
ſich wiederum in's Fauſtchen. 

Im Buchhandel gibt es, wie wohl in jedem an⸗ 
deren Berufszweige, auch viele unſaubere Elemente, 
und himmelweit verſchieden von den achtbaren Ver⸗ 
lagsanſtalten und Buchhandlungen ſind jene kleine 
Winkelbuchhändler, welche zumeiſt Schriften unſitt⸗ 
lichen Inhalts mit möͤglichſt verlockenden, ſchlüpfrigen 
Titeln verlegen und abſetzen. Auch dieſe Leute wiſſen 
die Form der Heirathsgeſuche zum Retlameſchwindel 
auszunutzen. Man ſindet z. B. ein Inſerat, welches 
lautet: Ein reicher, unabhängiger Mann mit einem 
Barvermögen von einer Million Thalern wünſcht 
die Bekanniſchaft eines Mädchens zu machen, welches 
in ihrem Aeußern und in ihrem Charakter ganz und 
gar der Heldin in dem Buche (folgt der Titel) von 
(folgt der Name des Verfaſſers oder Verlegers) 
gleicht. Ernſt gemeinte Offerten werden erbeten“ u. ſ. w. 

Es gibt eine Menge thörichter Menſchen beiderlei 
Geſchlechts, die auf dieſes Inſerat hineinfallen, und 
ſich das Buch anſchaffen, ſchon aus Neugier, um zu 
ſehen, was denn eigemlich deſſen Heldin für einen 
Charakter habe; der Reklameſchwindler hat ſeinen 
Zweck erreicht. 

Mögen es ſich alſo die Leſer und Leſerinnen dieſes 
Artikels geſagt ſein laſſen, daß das blinde Eingehen 
auf jedes in der Zeitung Ne Heirathsgeſuch, 
das etwa verlockend klingt, gefährlich iſt, und daß 
es beſonders nicht klug gethan iſt, ohne Weiteres 
jeine Photographie einzuſchicken. Höchſt unſaubere 
Elemente befaſſen ſich nämlich fernerhin mit der 
Veröffentlichung von Heirathsgeſuchen zu dem Zwecke, 
um durch dieſelben Adreſſen zu bekommen, die ſie 
für ihr verwerfliches Handwerk gebrauchen, und es 
ſteht feſt, daß Leute, welche verbotene Schriften und 
Gegenftände in heimlichem Verkaufe abſetzen, mit 
Vorliebe ſich auf dieſe Weiſe Adreſſen von jungen 
Männern und Mädchen zu verſchaffen ſuchen, um fie 


a 
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dann mit allen möglichen Offerten du beläſtigen. Es 
ſteht ferner feſt, daß die Adreſſen, die auf Heiraths⸗ 
alu abgegeben werden, oft ſchon von Schwind⸗ 
lern benutzt wurden, um damit Betrügereien zu 
verüben, indem ſie die in den Offerten gemachten 
Angaben über Familien⸗ und per önliche a 
niſſe geſchickt ausbeuteten. Alſo nochmals: Vor⸗ 
ſicht! A. O. Klaußmann.] 
Zur Eharakferiftik des Gorilla. — Dem Afrika⸗ 
reiſenden J. Falkenſtein wurde in Kamerun ein junger 
Gorilla geſchenkt, dem er den Namen Mpungu gab, 
und über den er höchſt intereſſante Mittheilungen 
macht. Dieſes Thier gewohnte ſich bald jo ſehr an 
ſeine Umgebung, daß es frei herumlaufen durfte und 
nicht anders überwacht wurde, wie kleine, ſpielende 
Kinder überwacht werden. Er hatte e 
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Töne, um den in ihm ſich entwickelnden Ideen Aus⸗ 
druck zu geben; davon waren die einen eigenthüm⸗ 
liche Laute des eindringlichſten Bittens, die anderen 
ſolche der Furcht und des Entjegens. Außerdem 
gab er ſeiner Stimmung häufig in rein menſchlicher 
Weiſe, durch Zuſammenſchlagen der Hände, Ausdruck 
und vollführte zu Zeiten, ſich überſtürzend, hin und 
hertaumelnd, ſich um ſich ſelbſt drehend, jo aus⸗ 
gelaſſene Tänze, als wäre er berauſcht. — Seine 
Gutmüth gkeit und Schlauheit oder eigentlich Schalk⸗ 
haftigkeit verdienen namentlich hervorgehoben zu 
werden. War er, wie dies anfänglich manchmal 
eſchah, gezüchtigt worden, ſo lief er nicht davon, 
1 9 11 kam bittend an ſeinen Herrn heran, um⸗ 
klammerte ſeine Füße und jah mit jo eigenthum⸗ 
lichem Ausdruck empor, daß er jeden Groll entwaffnete; 


wollte er überhaupt etwas erreichen, ſo konnte kein 
Kind eindringlicher und einſchmeichelnder ſeine Wünſche 
zu erkennen geben, als er. Wurde ihm nicht ge⸗ 
willfahrt, ſo nahm er ſeine Zuflucht zur Liſt und 
ſpahte eifri „ob er beobachtet würde. Gerade in 
ſolchen Fällen war ein vorgefaßter Plan bei der 
Ausführung unverkennbar. Sollte er z. B. nicht 
aus dem Fare heraus oder nicht hinein oder 
waren mehrere Verſuche ſeinerſeits, ſeinen Willen 
durchzusetzen, abgewieſen worden, jo ſchien er ſich in 
ſein Schickſal zu fügen und legte ſich unweit der 
betreffenden Thür mit erheuchelter Gleichgiltigkeit 
nieder; bald aber richtete er den Kopf auf, um ſich 
u vergewiſſern, ob die Gelegenheit günſtig ſei, ſchob 
ſich allmälig naher, indem er, ſorgfältig Umſchau 
haltend, ſich um ſich ſelbſt drehte, richtete ſich, an 


. 


Me 9 


An 


Gründliche Beſſerung. 
Studioſus Meyer: Menſch, wie kommſt Du um dieſe Zeit 
ſchon in die Kneipe? Es iſt kaum neun Uhr, und ſonſt ſchliefſt Du 
doch beſtändig bis in den Nachmittag hinein. 
Studio ſus Müller: Ja, weißt Du, ich habe meinem Alten 
in den letzten Ferien gründliche Aenderung meiner Lebensweiſe ver⸗ 
ſprechen müſſen. Darum gehe ich nun Tags kneipen und ſchlafe Nachts. 


Humoriſtiſches. 


darüver im Lofalblatt. 


Beifall. 


der Schwelle angekommen, behutſam und nach oben 
ſchielend auf und rannte dann ſo eilfertig davon, 
daß man Mühe hatte, ihm zu folgen. Mit ähn⸗ 
licher Beharrlichkeit verfolgte er ſein Ziel, wenn er 
Appetit nach Zucker oder Früchten, die in einem 
Schranke aufbewahrt wurden, hatte; dann ſchlug er 
eine ſeiner Abſicht entgegengeſetzte Richtung ein, die 
er erſt änderte, wenn er außer Sehweite gekommen 
zu ſein glaubte. Dann aber eilte er direkt in das 
Zimmer und zu dem Schranke, öffnete ihn und that 
einen ſicheren Griff in die Zuckerbüchſe — meiſt zog 
er ſogar die Schrankthür wieder zu — um dann 
behaglich das Erbeutete zu verzehren oder ſchleunigſt 
damit zu entfliehen, wenn er entdeckt war; in ſeinem 
anzen Weſen aber verrieth er dabei deutlich das 
ewußtſein, auf unerlaubten Wegen zu wandeln. 
Das höchſte Vergnügen gewährte es ihm, durch 
Klopfen an hohle Gegenſtande Töne hervorzurufen, 
und ſelten ließ er die Gelegenheit vorübergehen, 
beim Paſſiren von Tonnen, Schüſſeln oder Blechen 
dagegen zu trommeln. Herr Falkenſtein hatte dieſes 
ſeltene Exemplar nach Berlin gejandt, wo es im 
oologiſchen Garten Freunde und Bewunderer genug⸗ 
am fand, bis es, wie alle ſeine Vorgänger aus 
der Klaſſe der Menſchenaffen, an der Schwindſucht 
ſtarb. [C. T 


a 
Auflöſung folgt in Nr. 8. 


Auflöſung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 6: 


Wie Jeder in ſeinem Innern iſt, ſo iſt ſein Urtheil über 


äußere Dinge. 


Die reiche F ora. 
Frau Flora Maier (zu ihrem Gatten): Da lies einmal, wie 

Deine Frau gefallen hat. t 

Heide mit der roſa Taille beim Gartenfeſt — da iſt gleich eine Notiz 


Ich war doch geſterg in meinem neuen Atlaß⸗ 


Mann (liest): Unſer Gartenfeſt verlief in ungeſtörter Harmonie. 
Die reiche Flora, in bunten Farben prangend, erregte allgemeinen 


Nälhſel. 
Berühmt bin ich im deutſchen Reiche 
Als Sitz des Waffenfabritant, 
Dem ſich tein Anderer vergleiche, 
Wie aller Welt bereits bekannt. 
Doch liebt mich nicht nur, wer Kanonen 
In Krieg und Frieden nöthig hat, 
Nein, wo nur immer Menſchen wohnen, 
Ward ohne mich noch Niemand ſatt. 


M. l. 
Auflöſung folgt in Nr. 8. ea 


Charade. 
Fleiß'ge Hand regt ſich im grünen Erſten, 
Doch das ungeſunde Zweite ſollſt Du meiden; 
Im Gefolge hat das Ganze Schrecken, 
Heiße Zähren, Wunden, Tod und bitt'res Leiden. 
f [Emil Noot.] 
Auflöſung folgt in Nr. 8. 


Auflöſungen aus Nr. 6: 


des Buchſtaben⸗Räthſels: Bulgarien, Gallerie, 
Algebra Ruegen, Gabel, Vier, bei, ge, n; 
des Logogriphs: Schilling — Schelling. 
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